
    

 

Leseprobe 

 
Christel Petitcollin 

Ich passe nicht in diese 
Welt 
Rettende 
Kommunikationsstrategien 
für Menschen, die zu viel 

denken 
 

 

 

 

 

Bestellen Sie mit einem Klick für 18,00 €  

      

 

 

 

 

 

Seiten: 256 

Erscheinungstermin: 24. August 2022 

 

Mehr Informationen zum Buch gibt es auf 

www.penguinrandomhouse.de 

www.penguinrandomhouse.de
http://www.amazon.de/exec/obidos/asin/344234297x/verlagsgruppe-21/
https://clk.tradedoubler.com/click?p=324630&a=1975031&url=https://www.ebook.de/de/quicksearch?searchstring%3d9783442342976
https://clk.tradedoubler.com/click?p=249407&a=1975031&url=https://www.hugendubel.de/de/shoppingcart/add?amount%3d1%26id%3d9783442342976
http://clkde.tradedoubler.com/click?p=49521&a=1975031&url=www.weltbild.de/warenkorb/ean/hinzufuegen?ean=9783442342976:1
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=14158&awinaffid=549245&clickref=&p=[[https%3a%2f%2fwww.thalia.de%2fshop%2fhome%2fartikeldetails%2fean9783442342976]]
https://shop.penguinrandomhouse.de/shop/action/shoppingcart/add?id=9783442342976&amount=1
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=14191&awinaffid=549245&clickref=&p=[[https%3a%2f%2fwww.buecher.de%2fgo%2fcart_cart%2fcart_add_item%2fprod_id%2f1%3a9783442342976%2f]]


 

 

Inhalte  
 

 Buch lesen 

 Mehr zum Autor 

 

Zum Buch 
Wie Menschen, die zu viel denken, schwierige Situationen im 

Alltag und Job mühelos meistern 

Gelungenes Miteinander statt sozialer Burn-out – das unverzichtbare 

Kommunikations-Coaching für mental hocheffiziente Menschen von der 

Autorin des Erfolgsbuchs: »Ich denke zu viel«. 

Menschen, die zu viel denken und grübeln, stehen sich oft selbst im Weg, 

verheddern sich in ihren Gedankenschleifen und stoßen in ihrem Umfeld 

auf Unverständnis. Dabei besitzen gerade diese hochsensiblen 

Grüblernaturen enorme Fähigkeiten: ob den Sinn fürs Detail, ein 

überragendes Vermögen der Mustererkennung oder die Begabung zu 

einzigartigen kreativen Lösungen. Die Kehrseite dieser Disposition: Sie 

empfinden es als herausfordernd, wenn im sozialen Miteinander Small Talk 

oder Dresscodes gefragt sind. So gelten sie denn auch bei ihren 

Mitmenschen als schwierig, überernst und prätentiös. Umgekehrt haben 

sie oft das Gefühl, als ob sie einfach nicht in diese Welt passten. Hier 

schafft Christel Petitcollin mit ihrem Verständigungs-Guide Abhilfe, indem 

sie eine Brücke zwischen den Welten der »Normdenker«  baut und jenen, 

die zu viel denken: Durch anschauliche Fallgeschichten, ermutigende 

Leitsätze und gezielte Techniken hilft sie den Betroffenen, die eigene 

Kommunikation in konstruktive Bahnen zu lenken. So entsteht ein 

wertschätzendes Zusammengehörigkeitsgefühl mit anderen, ohne sich 

verstellen oder verstecken zu müssen. 
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Vorwort

Liebe Leser,
vor einiger Zeit hatte ich Sie um Mitarbeit gebeten und zu die-

sem Zweck folgenden Aufruf in den sozialen Medien gepostet:
»Liebe Leser, für meine nächste Studie benötige ich Ihre 

Mithilfe. Angenommen, es gäbe jemanden, der Ihnen erklären 
kann, wie die Welt der Normaldenker funktioniert. Welche 
Fragen würden Sie dieser Person stellen? Bitte antworten Sie 
mir mit der Privatnachrichtenfunktion.«

Das Echo war groß, und Ihre Antworten waren höchst auf-
schlussreich. Dafür danke ich Ihnen von ganzem Herzen. Und 
ich hoffe, dass dieses Buch Ihre Erwartungen erfüllt, dass es 
Ihre Fragen beantwortet und Sie vielleicht sogar auf überra-
schendes Neuland begleitet. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen eine erfolgreiche Lektüre. 

Nachricht an die »Rosinenpicker«  
unter meinen Lesern 
Dieses Buch ist so strukturiert, dass die einzelnen Kapitel 
logisch aufeinander aufbauen. Dies ermöglicht Ihnen, die 
dort vorgestellten Informationen problemlos miteinander 
zu verbinden und zu verinnerlichen. So können Sie sich die 
jeweiligen Zusammenhänge ebenso einfach wie gründlich 
bewusst machen. Daher empfiehlt es sich, die Kapitel in der 
Reihenfolge zu lesen, wie ich sie geschrieben habe.
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Einführung

»Ich stoße mitunter auf so viel Unverständnis vonseiten 
meiner Mitmenschen, dass mich ein schrecklicher Zweifel 

plagt: Stamme ich wirklich von diesem Planeten? Und 
wenn ja: Heißt das nicht, dass die anderen von wer weiß 

woher kommen?«1

Pierre Desproges, französischer Satiriker

Es sind mittlerweile gut 15 Jahre, dass ich während meiner 
Coachingsitzungen immer wieder Klienten klagen höre, sie 
würden »einfach zu viel denken«. Die Betreffenden hatten 
vieles gemeinsam: Sie waren hypersensibel, kreativ, nonkon-
formistisch und in sozialen Beziehungen eher ungeschickt. 
Sie empfanden sich als empathisch, wohlwollend und liebe-
voll, wurden aber von ihrer Umwelt eher als zu gefühlig, ja 
aufdringlich und provokant wahrgenommen. Sie galten so-
zusagen als »Glücksbärchis«. Ihre Freundlichkeit wurde für 
Dummheit gehalten, ihre Hochsensibilität für Schwäche. Als 
ich mir allmählich ihr Profil erarbeitete, habe ich bewusst da-
rauf verzichtet, Begriffe wie »hochbegabt« oder »Überflieger« 
zu verwenden, wie sie in der einschlägigen Literatur mittler-
weile gängig sind. Irgendwie wurden sie immer mit einer Art 
»überlegener Intelligenz« in Verbindung gebracht. Meine Kli-
enten fanden sich in diesen Begriffen ebenfalls nicht wieder.
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Intelligenz ist nur ein Aspekt dieses speziellen Profils, das, 
wie sich mehr und mehr herausstellt, einfach durch bestimmte 
neurologische Besonderheiten charakterisiert ist: eine Ver-
knüpfung von Hyperästhesie2 und komplex organisiertem 
Denken, das sich immer weiter und weiter verästelt. Glückli-
cherweise hat sich in Kanada eine Neurodiversitätsbewegung 
herausgebildet, die die Begriffe »neurotypisch« und »neuro-
atypisch« geprägt hat. Ich hoffe sehr, dass sich diese Begriff-
lichkeit weiter durchsetzen und Vokabeln wie »hochbegabt« 
ersetzen wird. Denn was wäre denn das Gegenstück dazu: 
»niedrigbegabt«? 

Um diese Problematik, die sich indirekt mit dem Begriff 
»Hochbegabung« stellt, gar nicht erst aufkommen zu las-
sen, habe ich Begriffe geprägt wie »mental hocheffizient« und 
»Normdenker« und werde sie weiterhin benutzen. In mei-
nen Augen ist damit keinerlei Werturteil verbunden. »Men-
tal hocheffizient« heißt einfach nur, dass es unter Ihrer Schä-
deldecke ganz schön brodelt. Und der »Normdenker« denkt 
einfach nur so, wie es üblich ist. Die mental Hocheffizienten 
werden nie zu dieser Kategorie gehören. Sie stoßen hier stän-
dig an Grenzen. 

Alle mental Hocheffizienten klagen, dass sie die sozialen 
Codes nicht verstehen, nie begreifen, was implizit mitgemeint 
ist. In ihren Beziehungen zu anderen Menschen erleben sie 
immer wieder Unbehagen, Scham und Missverständnisse, die 
sie nicht einordnen können. Sie merken, wenn sie ins Fett-
näpfchen treten, wenn sie Anstoß erregen oder andere zur Ver-
zweiflung treiben … Das ist sowohl anstrengend als auch ent-
mutigend. 

Als ich meine Idee erwähnte, ein Handbuch über die Codes 
der Normdenker zu schreiben, haben viele meiner Klienten 
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mich beinahe angefleht, mich bald an die Arbeit zu machen. 
Und als sich meine Gedanken dazu immer klarer herauskristal-
lisierten, leuchteten ihre Augen, wenn ich sie ihnen vorstellte. 
Immer wieder hörte ich: »Ach, ich bin schon so gespannt, wie 
es weitergeht.« Es ist einmal mehr Ihre Begeisterung, die mich 
motiviert hat, wieder zur Feder zu greifen. 

Bei meiner Arbeit an Ich denke zu viel hatte ich die Vorstel-
lung, eine einfache Gebrauchsanweisung für dieses komplexe 
und brodelnde Gehirn zu schreiben, die sowohl den Betrof-
fenen als auch ihrem Umfeld zugutekommen sollte. Ich habe 
also gleichermaßen für die Hocheffizienten geschrieben wie 
für die Normdenker. Ich glaubte, dass alle sich freuen wür-
den, eine einfache und rationale Erklärung für diese atypische 
Funktionsweise zu bekommen. Naiv wie ich war, glaubte ich, 
dass die Neurotypiker begeistert wären, wenn sie diese merk-
würdigen und emotionalen Typen endlich in ihrer Eigenart 
verstehen und mit ihnen ein partnerschaftliches Verhältnis ein-
gehen könnten. Ich wurde schnell eines Besseren belehrt. 

Schon wenige Tage nach Erscheinen des Buches erhielt ich 
eine Nachricht, die mir zeigte, dass dem nicht so war. Ein Leser 
berichtete mir, wie empört ein paar Normdenker waren, als 
er das Thema anschnitt. Und diese Reaktion wiederholte sich. 
Viele Leser haben das Buch ihren Partnern oder Eltern ge-
schenkt, um sich besser verständlich zu machen. Vergeblich. 
Das Buch schlummerte bald unter einer dicken Staubschicht 
auf dem Nachttisch. Und wenn unsere Zu-viel-Denker nach-
hakten: »Na, hast du es denn jetzt gelesen?«, war die Antwort 
nur ein Schulterzucken und ein eiliger Themenwechsel. 

Nur wenige Normdenker haben Ich denke zu viel gelesen. 
Und wenn sie es getan haben, dann nur aus Liebe zu ihrem 
Kind oder ihrem Partner. Aber sie haben verstanden, dass die-
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ses merkwürdige Wesen an ihrer Seite nicht absichtlich hyper-
sensibel, emotional, ängstlich, verpeilt etc. war. Vor allem aber 
haben sie verstanden, dass ein mental Hocheffizienter nicht 
einfach seine Natur ändern kann. Heraus kam, was ich mir 
gewünscht hatte: mehr Verständnis, mehr gegenseitige Akzep-
tanz, die die Bindung ebenso stärkt wie den Zusammenhalt 
und die Liebe, die man sich entgegenbringt. Viele Paare er-
lebten sogar ein Wiederaufflammen ihrer Gefühle. Zum Bei-
spiel die beiden, die seit mehr als 30 Jahren zusammen waren, 
wobei diese Zeit aber durch wechselseitiges Unverständnis 
und hitzige Debatten geprägt gewesen war. Nun ergänzen 
sie einander, und das ist sehr schön! Diese wenn auch selte-
nen Zeugnisse zeigten mir, dass das Buch durchaus den Effekt 
haben konnte, den ich mir erhofft hatte. 

Ich hatte irrtümlicherweise angenommen, dass es auch den 
Normdenkern ein Anliegen wäre, die Atypischen zu verste-
hen. Diesen Irrtum teilen viele Hocheffiziente. Sie träumen 
davon, von den Neurotypikern endlich verstanden zu werden. 
Im Großteil der Fälle bleibt die Hoffnung vergeblich. Sie brin-
gen eine enorme Energie auf, um anderen zu erklären, wie sie 
»ticken«, nur um am Ende zu hören: »Aber das Buch ist doch 
nur eine einzige Marketingmasche. Da steht einfach nur drin, 
was du hören willst. In diesen Beschreibungen erkennt sich 
doch jeder wieder.« Was nicht stimmt, aber jedes Gespräch 
zuverlässig abwürgt. Und den Menschen, der zu viel grübelt, 
einmal mehr in Selbstzweifel stürzt, weil er nicht mehr weiß, 
was er nun glauben soll oder nicht. 

Das spricht auch aus der E-Mail von Simon: 
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Guten Tag, 
Ihr Buch Ich denke zu viel hat mir sehr geholfen, meine 

Probleme besser zu verstehen. Vielen Dank für Ihren posi-
tiven Ansatz. Ich möchte Sie nur um einen Gefallen bitten: 
Ich wäre begeistert, wenn ich meinen Bekannten ebendieses 
Buch schenken könnte, nur aus der Perspektive der »Norm-
denker« geschrieben. Zum Beispiel: »Der Mensch an Ihrer 
Seite denkt zu viel.« Natürlich müsste der Inhalt für diese 
Menschen verständlich sein, aber ich bin sicher, dass Sie das 
schaffen. (Wichtig wäre, dass sie das Buch nicht schon auf 
Seite zwei wieder weglegen.) In der Hoffnung, dass ich Sie 
mit meinem »Brief an den Weihnachtsmann« nicht allzu 
sehr genervt habe. Immer noch herzlichen Dank und alles 
Gute für die Zukunft. 

Simon

In Simons E-Mail fand ich viele Themen wieder, die auch Sie 
und andere Leser mir gegenüber bereits angesprochen hatten: 

• den Wunsch, dass die anderen Sie endlich verstehen mö-
gen; 

• das Gefühl, dass die Normdenker sich vermutlich nicht 
aktiv um ein Verständnis bemühen werden; 

• das Bewusstsein, dass sie das Buch möglicherweise »schon 
auf Seite zwei weglegen« könnten; 

• die ein wenig blauäugige Vorstellung, dass es reicht, die 
Normdenker mit all den nötigen Informationen zu ver-
sorgen, 

• und vor allem die intuitive Einsicht, dass diese Hoffnung 
so utopisch ist wie ein Geschenk vom Weihnachtsmann. 
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Meine Antwort an Simon ist letztlich für Sie alle gedacht: 

Lieber Simon,
herzlichen Dank für Ihre E-Mail. Ihr Brief an den Weih-
nachtsmann ist also Ausdruck der Hoffnung, dass die 
Normdenker daran interessiert sein könnten, mental hoch-
effiziente Menschen zu verstehen! Sie befürchten, dass die 
Normdenker das Buch nicht schon auf Seite zwei weglegen, 
sondern es gar nicht erst aufschlagen. Weil ihre Devise lau-
tet: »Der Mensch muss sich an die Gesellschaft anpassen, 
nicht die Gesellschaft an das Individuum. Tritt zurück ins 
Glied, und alles wird gut.«

Aus ebendiesem Grund schreibe ich nun ein Buch, das den 
Zu-viel-Denkern die Werte und die Funktionen der Welt der 
Normdenker erklärt, und nicht umgekehrt. Bestimmt ken-
nen Sie Sätze wie diese: »Ich blicke da nicht durch.« Oder: 
»Ich tappe dauernd ins Fettnäpfchen.« Ich muss immer wie-
der schmunzeln, während ich daran arbeite. Ich weiß nicht, 
ob dieses Buch den Hocheffizienten Freude macht, aber ich 
bin sicher, dass es ihnen nützen wird. 

In den letzten Jahren habe ich Ihnen mithilfe meiner Bücher 
meine Gedanken und meine Entdeckungen, wie ich sie Schritt 
für Schritt gemacht habe, offenbart. Als Aufklärerin und For-
scherin, als große Schwester, die Ihnen auf dem Weg zum Ver-
ständnis ein Stückchen voranging, während ich meine Infor-
mationen an Sie weitergab. Sie haben also schon in meinem 
ersten Buch Tipps gefunden, wie Sie die Welt der Normdenker 
besser begreifen können. 

Da ich immer wieder die Erfahrung gemacht habe, dass Sie 
unglaubliche Zusammenhänge entdecken, wenn Sie erst die 
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nötigen Informationen besitzen, dachte ich, dies würde Ihnen 
genügen, um sich besser anpassen zu können, vor allem in der 
Arbeitswelt. Ich glaubte, dass meine Leser ihr Anderssein ver-
stehen und so künftig vermeiden könnten, immer wieder an-
zuecken. 

Meine Erfahrung hat mir gezeigt, dass das so nicht stimmt. 
Auch für Sie ist es nicht leicht, die Welt der anderen zu begrei-
fen. Schließlich sind die hochsensiblen Grüblernaturen auf ihre 
Weise ebenfalls Gefangene ihrer Mentalität. So wie die Norm-
denker auf der anderen Seite. Und sie begehen den gleichen 
Fehler: Sie wenden ihre Kriterien auf eine Menschengruppe 
an, die nach einem völlig anderen Paradigma denkt, funktio-
niert und handelt. 

Heute sehe ich die ganze Sache so: Bücher, die versuchen, 
den Normdenkern die Welt der Neuroatypischen nahezubrin-
gen, sind mittlerweile Legion, haben aber kaum etwas bewirkt. 
Nur in Schule und Unternehmen gibt es leichte Verbesserun-
gen. Ich bin hier vorsichtig und warte lieber noch ab: Haben 
die Unternehmen wirklich den Wunsch, Diversität zu fördern, 
oder ist dies nur eine andere Darstellung nach außen, um die-
sen Eindruck zu erwecken? Das wird uns die Zukunft zeigen. 

Aber ist es denn wirklich Aufgabe der Neurotypiker, Sie zu 
verstehen? Simons Frage und die Literatur zum Thema un-
terstreichen das immer wieder: den Atypiker begreifen, den 
Hochbegabten, den Hypersensiblen etc. Beim Neurolinguisti-
schen Programmieren heißt es: »Wenn das, was Sie tun, nicht 
klappt, machen Sie etwas anderes.« Weiter Dinge zu tun, die 
nicht funktionieren, wäre in der Tat idiotisch. 

Also habe ich die folgende Überlegung angestellt: Diejeni-
gen, die am meisten unter mangelndem Verständnis auf beiden 
Seiten leiden, sind ganz klar die Zu-viel-Grübler, die außerdem 
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noch in der Minderheit sind. Daher obliegt es einmal mehr 
ihnen, nach Verständnis zu streben. Meinen Ansatz zu ändern 
heißt für mich: Ich zäume das Pferd von der anderen Seite 
her auf, indem ich versuche, Ihnen, die Sie Lösungen brau-
chen, die Codes der Normdenkerwelt zu erklären. Jene im-
plizit mitgemeinten Dinge, die Ihnen immer entgehen. (Und 
die ein Normdenker nie in Worte fassen könnte, weil sie ihm 
so selbstverständlich vorkommen.) Um Ihnen die Bedeutung 
Ihrer Irrtümer vor Augen zu führen. 

Die Kultur der Normdenker hat ihre Codes, aber auch ihre 
Logik und ihr Wertesystem. Wie alle Kulturen hat auch diese 
ihre Stärken und Schwächen und ihre (unerschütterlichen) 
Gründungsmythen. Sie hat ihre Weisheit, wie sie auch ihre 
Grenzen und Absurditäten hat. Hocheffiziente fühlen sich häu-
fig verletzt oder abgestoßen durch die Welt der Normdenker, 
zumindest von der für sie sichtbaren Spitze dieses Eisbergs. 
Diese Codes zu kennen und zu verstehen heißt ja nicht, dass 
wir sie gutheißen oder übernehmen müssen. Es erlaubt uns ein-
fach nur, uns in dieser Welt zu bewegen, ohne dass wir stän-
dig auf dem Riff der Verständnislosigkeit auflaufen. Es erlaubt 
uns, neue Möglichkeiten des Denkens anzunehmen und für gut 
zu befinden, während wir andere als unbrauchbar aussortie-
ren. Denn einige Aspekte der Normdenkerwelt verdienen es, 
dass man sie übernimmt. Und wenn bestimmte Dinge, die ich 
Ihnen vorschlage, Ihnen widerstreben, dann wissen Sie jetzt 
zumindest, was Sie an dieser Welt gern ändern würden. 

Ich bin selbst eine Grüblernatur. Es tut mir leid, dass ich das 
in Ich denke zu viel nicht hinreichend deutlich gemacht habe. 
Ich wollte so neutral wie möglich bleiben, und ich hätte mir 
auch nicht vorstellen können, dass das bei diesem Abenteuer 
von Bedeutung sein könnte. Ich ging davon aus, dass meine 
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Leser das ohnehin merken würden. Denn um sie wirklich gut 
verstehen zu können, musste mein Gehirn doch zwangsläu-
fig genauso funktionieren wie das ihre. Als ich schrieb, dass 
man eine weit geöffnete Trichterschale nicht in einen engen 
Schlauch quetschen könne, schien mir dies für sich selbst zu 
sprechen: Um eine breite Trichterschale zu fassen, musste man 
eine ebenso weite Schlauchöffnung haben. Und tatsächlich lag 
das für einige meiner Leser auf der Hand: Um dieses mäan-
dernde Denken so gut verstehen zu können, musste ich zur 
Familie der Hocheffizienten gehören.

Für andere war das dagegen nicht so offensichtlich. Was ich 
mir wiederum nicht hatte vorstellen können. Ganz im Gegen-
teil. Dann kamen E-Mails, in denen stand, »für eine Normden-
kerin« hätte ich großartige Arbeit geleistet. Das unverdiente 
Lob ließ mich vor Scham erröten. Erst viel später begriff ich, 
welche unbeabsichtigten Schattenseiten meine Zurückhaltung 
hatte: Meine Pseudoneutralität hat Sie wie Simon in dem Glau-
ben bestärkt, dass eine Normdenkerin Sie vollkommen ver-
stehen könnte. Schlimmer noch: dass es ihr Freude machen 
könnte, Sie zu studieren. Unglücklicherweise weiß ich heute, 
dass dem nicht so ist. Und dieses Buch soll Ihnen verständlich 
machen, warum ich das so formuliere. 

Da ich also selbst zu den Zu-viel-Denkern gehöre, entzogen 
sich mir lange Zeit die Codes und stillschweigenden Voraus-
setzungen der Normdenkerwelt, die ich Ihnen hier vorstellen 
werde. Und ich bin mir bis heute nicht sicher, ob ich wirklich 
alles verstanden habe! Aber ich glaube nicht, dass die Norm-
denker Ihnen Dinge besser erklären könnten, die aus ihrer 
Sicht völlig klar oder ihnen im Gegenteil nicht bewusst sind. 
Einmal mehr werde ich mich als Aufklärerin betätigen. 

Diese Suche nach Verständnis hat mir unglaublich viel Spaß 
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gemacht. Es war tatsächlich eine Art Schatzsuche, bei der ich 
von Überraschung zu Überraschung geeilt bin. Ich freue mich 
diebisch auf die Streiche, die ich Ihnen spielen will, weil ich 
für Sie die gleiche Bewusstwerdung anstrebe, die mir so oft 
die Augen öffnete. Ich habe mein Köfferchen mit den schöns-
ten Informationen gefüllt. Und wie es meine Gewohnheit ist, 
werde ich alles mit Ihnen teilen, was ich habe beobachten, 
verstehen und folgern können. Ich habe all diese Entdeckun-
gen zusammengetragen und in einem geordneten gedanklichen 
System zusammengefasst, das mir der neurotypischen Logik 
am nächsten zu kommen scheint. 

Beim Neurolinguistischen Programmieren sagt man »Kom-
munizieren bedeutet, dem anderen in seinem Weltmodell zu 
begegnen«. Genau das möchte ich Ihnen jetzt vorschlagen. 
Brechen wir also auf zu unserer Entdeckungsreise durch die 
Welt der Normdenker. 

Einführung



1.  

Die Segnungen des Small Talk

Als ich meine kleine Umfrage durchführte, um herauszufinden, 
welche Aspekte der Neurotypikerwelt Sie gern verstehen wür-
den, kehrte ein Punkt regelmäßig wieder: endlich zu begrei-
fen, warum die üblichen Unterhaltungen immer derart lang-
weilig sind! 

Sie haben mir geschildert, was Ihnen am meisten auf die Ner-
ven geht und was Sie am allerwenigsten begreifen: warum man-
che Menschen so viel Zeit mit ödem Gequatsche zubringen, mit 
hohlem Geplapper über triste Themen. Diese ebenso frucht-
losen wie klischeehaften Gespräche über Nichtigkeiten schienen 
Ihnen unerträglich. Sie haben mir geschrieben: »Ich kann ein-
fach nicht reden, ohne etwas zu sagen. Mir ist so sterbenslang-
weilig dabei, dass ich am liebsten schreien würde.« Daher schien 
es mir angemessen, unseren Ausflug in die Welt der Normden-
ker mit diesem Aspekt der Kommunikation zu beginnen. 

Die Vokabeln, die Sie am häufigsten verwendeten, um solche 
Gespräche zu beschreiben, waren: langweilig, nervtötend, er-
müdend, sinnlos, hohl und vor allem unerträglich! Ich möchte 
Sie einladen, das mal anders zu sehen, nämlich als: ruhig, fried-
lich, beruhigend, entspannend und vor allem harmlos! Von 
allem und jedem zu reden und stets an der Oberfläche zu blei-
ben, erspart so manchen Kummer. Lassen Sie mich im Folgen-
den die Vorteile einer solchen unverbindlichen Gesprächskul-
tur aufzählen. 
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Man vermeidet Streit 

Anlässlich eines Abendessens bei Freunden fing ein normaler-
weise ganz leidlicher Zeitgenosse an, einen bekannten Chan-
sonnier zu kritisieren, weil er zwar schon sehr reich war, 
aber immer noch damit »Kohle machte«, dass er unglaub-
lich schmalzige Chansons sang. Dieses süßliche Geträller sei 
doch nichts anderes als »Publikumsverarsche«. Dummer-
weise berücksichtigte ich nicht, wie hoch der Alkoholspiegel 
bei meinem Gesprächspartner schon war, und ließ mich auf 
eine Diskussion ein: Chansons seien doch schließlich dafür 
da, angenehme Gefühle zu erzeugen. Er beharrte auf seinem 
Standpunkt: Das Ganze sei nur kommerzieller Mist. Je mehr 
Argumente ich vorbrachte, desto mehr redete er sich in Rage. 
Schließlich ging unser Gastgeber mit einem Witz dazwischen, 
um die aufgeladene Stimmung zu entschärfen. Dann wechselte 
er geschickt das Thema. Mein Gegenüber beruhigte sich so-
fort wieder, während ich ihn immer nur weiter auf die Palme 
getrieben hatte. Diese Lektion habe ich gelernt: Es bringt gar 
nichts, recht zu haben. 

Nun überlegen Sie mal, wie so ein Gespräch über ein wich-
tigeres Thema enden könnte: Bildung, Politik, Klimawandel, 
Verteilung von Reichtümern etc. Können Sie sich vorstellen, 
wozu das führt? Jeder von uns hat seine persönliche Mei-
nung und steht den meisten Fragen eher emotional als ratio-
nal gegenüber. Natürlich bestehe ich auf meiner Ansicht. Es ist 
schließlich meine Meinung! Aber die anderen haben nun ein-
mal auch ein Recht auf die ihre! Da müssen nur wenige Worte 
hin- und herfliegen, und schon steht man vor einem Faust-
kampf. Glauben Sie tatsächlich, dass wir uns so gegenseitig 
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überzeugen können? Falls ja, dann täuschen Sie sich: Die Wis-
senschaft hat bewiesen, dass jeglicher Widerspruch die Men-
schen nur in ihrer ursprünglichen Meinung bestärkt.3 Was für 
einen Sinn hat eine solche Debatte dann? Außer natür lich, Sie 
wollen Ihrer Umwelt ordentlich die Meinung sagen und die 
Bande zwischen den Menschen zerreißen. Also ist es durch-
aus sinnvoll, in seichten Gewässern zu plätschern und kon-
troverse Themen zu vermeiden. Es ist ja nichts Verwerfliches 
daran, dass jener Chansonnier mit seinen schmalzigen Songs 
jede Menge Geld verdient hat! 

Abgesehen davon: Wer regt sich denn als Erster auf über 
Hatespeech im Internet? Wenn man nur hübsche Kätzchen 
und andere süße Bildchen postet, dann sind die Besucher Ihrer 
Seite schnell ein Herz und eine Seele, und Sie treten niemandem 
auf die Füße. Genau das ist der Sinn und Zweck von Gesprä-
chen über neutrale Themen. 

Man vermiest niemandem die Stimmung 

Da Menschen, die zu viel denken, triviale Unterhaltungen ver-
schmähen, bringen sie immer Themen aufs Tapet, die wirklich 
»sehr wichtig« sind, um eine »echte« Debatte über das Ende 
des Lebens, den Umweltschutz oder die Korruption der  Eliten 
loszutreten … Und schon ziehen Wolken am Himmel auf. Wer 
einfach nur gekommen ist, um Spaß auf einer Grillparty zu 
haben, dem ist nun die Stimmung verhagelt. 

Wenn man mich fragt, was ich beruflich denn so mache, und 
ich ehrlich antworte, dann macht mich das unweigerlich zur 
Spaßbremse: Das Gespräch wird sich nur noch um Manipu-
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latoren drehen und um das Leid, das sie ihrer Umwelt verur-
sachen. Ich muss dann den lieben langen Abend den anderen 
Partygästen kostenlose Ratschläge erteilen, denn jeder von uns 
kennt ja mindestens einen Manipulator, der uns das Leben ver-
gällt: Also mache ich Überstunden! 

Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen. Mittlerweile 
gehe ich dem Thema aus dem Weg: »Ach, aber ich habe so 
gar keine Lust, jetzt über die Arbeit zu reden! Schließlich sind 
wir doch hier, um uns zu entspannen!« Und dann wechsle ich 
ganz schnell das Thema. Eine Freundin hat mir einmal einen 
anderen Rat erteilt: »Du musst nur sagen, dass du Buchhalte-
rin bist. Damit ist das Thema todsicher vom Tisch.« Auspro-
biert habe ich es aber noch nicht. 

Man entgeht der emotionalen Ansteckung

Einige Jahre lang hielt ich Seminare für Führungskräfte. Ich 
gab Kurse in ganz Frankreich, und immer für Menschen, die 
sich bereits kannten und gut verstanden. Diese Manager-
seminare mochte ich wirklich gern. Erstens, weil die Teilneh-
mer einen gemeinsamen Wertekanon teilten – sie fühlten sich 
einem humanistischen Managementstil verpflichtet. Und sie 
waren zweitens auch persönlich ganz honette Menschen. Was 
mich aber am meisten verblüffte, war der Zusammenhalt, der 
diese Gruppen verband. Ich habe sie während der Kaffeepau-
sen beobachtet, weil ich hoffte, das Geheimnis dieses sozialen 
Zusammenhalts zu lüften. Die Gespräche schienen mir banal, 
uninteressant, aber freundlich. Ein absolutes Rätsel! 

In einer dieser eng verflochtenen Gruppierungen bat man 
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einmal eine Teilnehmerin zu berichten, was es Neues gäbe von 
ihrem politischen Engagement. Am Wochenende zuvor hatten 
die Kommunalwahlen stattgefunden, und sie hatte sich in ihrem 
Ort um das Amt der Bürgermeisterin beworben. Sie erzählte, 
dass sie verloren hatte und dass der Wahlkampf ihres Gegners 
vor allem in einer gegen sie gerichteten Schmutzkampagne be-
standen habe. Offensichtlich hatte sie eine wirklich schwere 
Erfahrung hinter sich und war davon ehrlich erschüttert. Doch 
die Gruppe kommentierte die ganze Angelegenheit mit ein paar 
flüchtigen Bemerkungen, wünschte ihr mehr Glück für das 
nächste Mal und ging dann zu einem anderen Thema über. Ich 
konnte sehen, wie die Frau mit ihren Gefühlen kämpfte, ihre 
Tränen hinunterschluckte und sich bald wieder ins Gespräch 
mischte, trotz dieser schwierigen persönlichen Erfahrung. 

Ich fand es damals von den Beteiligten grausam, die Arme 
einfach so ihrem Schicksal zu überlassen. Sie hätten es vermut-
lich genauso empfunden! Wären Sie dabei gewesen, hätten Sie 
sich aufopfernd um die Ärmste gekümmert, sie getröstet, sie 
ermutigt, sich das Erlebnis von der Seele zu reden. Sie hätten 
ihr den Rücken gestärkt und vermutlich einige höchst kritische 
Worte über den unverschämten Wahlkampfgegner verloren … 
Aber dafür war das Seminar nicht der richtige Ort. So ein Ver-
halten hätte den ganzen Seminartag scheitern lassen. Aber das 
habe ich erst später verstanden. Es gehörte zu den Stärken die-
ser Managergruppen, dass sie persönliche Sorgen außen vor 
ließen und berufliche Probleme auf das beschränkten, was sie 
»die Werkstatt der Lösungen« nannten. Tatsächlich achteten 
alle sehr genau darauf, dass das Seminar in einer ruhigen, hei-
teren und entspannten Atmosphäre stattfand. 

Christophe Maé, ein französischer Chansonnier, singt in sei-
nem wunderbaren Lied La Vie d’artiste (Das Künstlerleben):
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»Das Leben ist eine Bühne, daher spiele ich Theater. 
Sage, alles sei super, trotz aller Hindernisse.
Mama hat mir immer gesagt, Junge, du darfst nicht alles 
erzählen. 
Nicht weinen, das heißt Manieren zeigen. 
Also lächelt man, um nicht mehr traurig zu sein. 
Man kann sich verstecken, wir sind ja alle Künstler …«4

In die gleiche Kategorie fällt die Frage: »Na, wie geht’s denn?« 
Das ist einer der klassischen Stolpersteine zwischen Normden-
kern und Hocheffizienten. Letztere kritisieren an den Norm-
denkern gern, dass sie auf diese Frage hin nicht mal die Antwort 
abwarten, vor allem, wenn es eben nicht läuft. Tatsächlich muss 
man sich klarmachen, dass dies keine ernst gemeinte Frage ist, 
wie Christophe Maé dies tut. Es ist eher eine Redensart, mit 
der man ein Gespräch einleitet. Man fällt ja schließlich nicht 
einfach mit der Tür ins Haus. Nein, es ist keine Heuchelei, son-
dern schlicht und einfach Höflichkeit. Und diese verlangt, dass 
wir darauf mit einem »Gut, danke der Nachfrage!« antworten. 
Und nicht die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und vor dem 
anderen unser ganzes Leben ausbreiten. 

Da jeder Mensch schließlich Probleme hat, sollten wir 
andere nicht mit unseren persönlichen Sorgen belasten. Chris-
tophe Maés Mama hat absolut recht: Man kann nicht immer 
große Wäsche machen. Es ist durchaus angebracht, seine Trä-
nen zurückzuhalten. Das ist eine Frage des Takts. Wenn man 
Sie also das nächste Mal fragt: »Na, wie geht’s denn?«, dann 
nehmen Sie das als Zauberwort und Anstoß, um sich zu sagen: 
»Ich kann durchatmen, mich strecken, meine Seelenzustände 
Seelenzustände sein lassen und dieses Gespräch freundlich und 
neutral angehen.«
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